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Es hätte so schön sein können mit ihnen...



  
Dr. Sandra Fürst, die aparte Tierärztin, passt im Grunde ganz
hervorragend zu Peter Fink. Sie haben die gleichen Interessen,
können zusammen lachen und - was besonders wichtig ist - zusammen
schweigen. Eine so bezaubernde Frau wäre schon die ideale Partnerin
für den Mittenwalder Tierdoktor. Nur hat die schöne Sandra einen
Schönheitsfleck: Sie ist verheiratet. Verheiratet mit einem Mann,
der sie zwar aufrichtig liebt, doch leider nicht treu sein
kann...
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Das Versprechen im Grand Hotel:
Milliardärs-Liebesroman


von KIM GABLER





Lena Reinhardts Hotel steht an der Schwelle zum Bankrott, doch
dann taucht ein Investor auf, in Person von Maximilian von der Aue.
Er sieht das Potential des Hotels, aber es soll optimiert werden.
Lena fasst einen verzweifelten Plan, um die Seele des Hotels, wie
auch die eigene zu bewahren. Aber dann kommt alles anders, denn
eine Seele lässt sich nicht bewerten.
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Kapitel 1

Die große Standuhr in der Lobby des Grand Hôtel Belvedere war
der Herzschlag des Hauses. Ihr tiefes, sonores Ticken war kein
gewöhnliches Messen der Zeit; es war ein Atmen. Ein ruhiges,
unaufgeregtes Einatmen, gefolgt von einem ebenso gemächlichen
Ausatmen, das die holzgetäfelten Wände mit der Würde von vier
Generationen erfüllte. Für Lena Reinhardt war dieses Geräusch der
Klang von Zuhause. Es war der erste Klang, den sie als Kind gehört
hatte, wenn sie die große Freitreppe heruntergeschlichen kam, und
es war der letzte Klang, den sie hörte, wenn sie nachts als Letzte
das Licht in der Lobby löschte.

An diesem Morgen jedoch, als das erste blasse Winterlicht durch
die hohen Panoramafenster fiel und den Staub in der Luft wie
tanzende Diamanten sichtbar machte, klang das Ticken anders. Es
klang nicht wie ein Atmen. Es klang wie ein Countdown.

Lena stand auf der Galerie des ersten Stocks, die Hände auf das
schwere, polierte Mahagoni-Geländer gestützt, und blickte auf die
schlafende Lobby hinunter. Von hier oben sah sie die Seele ihres
Hotels. Sie sah die abgewetzten Perserteppiche, deren Muster von
den Schritten unzähliger Gäste über ein Jahrhundert hinweg zu
weichen Schatten verblasst waren. Sie sah die tiefen Ledersessel
vor dem riesigen, kalten Kamin, deren Oberflächen ein Mosaik aus
feinen Rissen aufwiesen, jeder einzelne eine Erinnerung an ein
spätes Gespräch, ein gelesenes Buch, einen getrunkenen Whiskey. Sie
sah das polierte Messing des Empfangstresens, das von Henri, ihrem
Concierge, jeden Morgen mit einer fast religiösen Hingabe auf
Hochglanz gebracht wurde.

Das Belvedere war keine seelenlose Hülle aus Stein und Mörtel.
Es war eine große, alte Dame, voller Geschichten, Geheimnissen und
einer stillen, unerschütterlichen Eleganz. Eine Dame, die ihre
besten Jahre hinter sich hatte. Und Lena, ihre Erbin, ihre Hüterin,
spürte das Gewicht dieser Verantwortung wie eine physische Last auf
ihren Schultern.

Sie fuhr mit dem Finger über eine winzige, kaum sichtbare Kerbe
im Holz des Geländers. Ihr Großvater hatte sie hineingeschlagen,
als er als kleiner Junge versucht hatte, mit seinem ersten
Taschenmesser seinen Namen zu schnitzen. Er hatte ihr die
Geschichte unzählige Male erzählt. Für jeden anderen Gast war es
eine unbedeutende Macke. Für Lena war es ein Heiligtum.

Ein leises Klicken riss sie aus ihren Gedanken. Unten in der
Lobby hatte Henri seinen Dienst angetreten. Er trug seine tadellose
Uniform, bewegte sich mit der leisen Effizienz eines Mannes, der
sein ganzes Leben an diesem Ort verbracht hatte. Er schaltete die
gedämpfte Beleuchtung der Kristallleuchter an, die sofort ein
warmes, goldenes Licht in den Raum warfen, und begann, die Kissen
auf den Sofas aufzuschütteln. Er tat es nicht wie ein Angestellter.
Er tat es wie jemand, der sein eigenes Wohnzimmer für den Tag
vorbereitet.

Lena stieg die große, geschwungene Treppe hinab, ihre flachen
Schuhe machten auf den alten Stufen kaum ein Geräusch.

„Guten Morgen, Henri“, sagte sie leise.

Er drehte sich um, und sein von unzähligen Falten durchzogenes
Gesicht erhellte sich zu einem Lächeln, das so warm war wie das
Kaminfeuer, das er bald anzünden würde. „Mademoiselle Lena. Sie
sind wie immer die Erste.“

„Die alte Dame schläft nie wirklich, Henri. Sie ruht nur“,
antwortete sie und strich über die kühle Marmoroberfläche einer
antiken Konsole. Sie bemerkte einen winzigen Wasserfleck, den das
Zimmermädchen am Abend zuvor übersehen hatte, und wischte ihn
unauffällig mit dem Ärmel ihres Pullovers weg. Perfektion war im
Belvedere kein Ziel. Es war eine Grundhaltung.

„Haben Sie gut geschlafen?“, fragte Henri, während er eine Vase
mit frischen Alpenrosen arrangierte.

„So gut man eben schläft, wenn man über den Quartalszahlen
brütet“, sagte Lena mit einem leichten Lächeln, das die Sorge in
ihren Augen nicht ganz verbergen konnte.

Henris Lächeln erlosch ein wenig. Er kannte die Zahlen. Er
kannte die roten Stempel auf den Rechnungen, die sich im Büro
stapelten. Er hatte drei Generationen von Reinhardts gedient. Er
spürte die Veränderungen im Herzschlag des Hotels ebenso deutlich
wie Lena.

„Der Winter wird gut werden“, sagte er mit einer Zuversicht, die
mehr Wunsch als Wissen war. „Die Buchungen für die Feiertage sind
solide. Und die Familie Rothschild hat für Februar wieder die
gesamte Präsidentensuite reserviert.“

„Die Rothschilds allein können uns nicht retten, Henri“, sagte
Lena leise. Sie ging hinter den Empfangstresen, in das kleine,
holzgetäfelte Büro, das einst ihrem Vater und davor ihrem Großvater
gehört hatte. Der Geruch von altem Leder, Papier und einer vagen
Note von Zigarrenrauch hing immer noch in der Luft, obwohl hier
seit Jahren niemand mehr geraucht hatte.

Auf dem schweren Eichenschreibtisch lag der Grund für ihre
schlaflosen Nächte. Ein Stapel Rechnungen, die meisten mit einem
bedrohlich roten Stempel versehen: „LETZTE MAHNUNG“. Daneben ein
Brief von der Bank, in dem in kühler, unpersönlicher Sprache von
der Notwendigkeit einer „Neubewertung ihrer Kreditlinie“ die Rede
war. Und daneben der Vertrag, der ihr wie ein Pakt mit dem Teufel
vorkam. Der Vertrag, der den Verkauf von einundfünfzig Prozent der
Anteile des Grand Hôtel Belvedere an eine anonyme
Investmentgesellschaft namens „Alpine Horizon Capital“
besiegelte.

Ein stiller Partner, hatte ihr Anwalt gesagt. Eine rein
finanzielle Beteiligung. Sie würden das Geld geben, das das Hotel
so dringend brauchte, um die dringendsten Schulden zu begleichen
und die nötigsten Renovierungen durchzuführen, und sich ansonsten
aus dem operativen Geschäft heraushalten. Lena hätte die Kontrolle
behalten, hatte er versprochen.

Lena hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte ihr ganzes Leben lang
gelernt, dass nichts umsonst war. Geld, besonders diese Art von
Geld, hatte immer einen Preis. Aber sie hatte keine Wahl gehabt. Es
war dieser Vertrag oder der Bankrott. Der Verkauf des Hotels an
eine seelenlose Kette, die es in ein standardisiertes,
unpersönliches Resort verwandelt hätte. Also hatte sie
unterschrieben. Sie hatte einundfünfzig Prozent der Seele ihrer
Familie verkauft, um die restlichen neunundvierzig zu retten.

Das war vor sechs Monaten gewesen. Und bisher war der Partner
tatsächlich still geblieben. Das Geld war geflossen, die
dringendsten Rechnungen waren bezahlt, und ein vorsichtiger
Optimismus hatte begonnen, sich im Hotel breitzumachen wie das
erste Grün nach einem langen Winter. Aber Lena konnte das Gefühl
nicht abschütteln, dass sie nur auf geliehener Zeit lebte. Das
Ticken der Standuhr war der Countdown zu dem Moment, an dem der
Teufel kam, um seine Schulden einzutreiben.

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte und riss sie aus
ihren Gedanken. Es war Herr Bischof von der Bank. Seine Stimme war
so freundlich und gleichzeitig so unnachgiebig wie ein Chirurg, der
eine Amputation ankündigt.

„Guten Morgen, Frau Reinhardt“, sagte er. „Ich hoffe, ich störe
nicht. Ich wollte nur nachfragen, wie Sie mit dem neuen
Geschäftsplan vorankommen.“

„Guten Morgen, Herr Bischof“, sagte Lena und zwang ihre Stimme,
ruhig und selbstbewusst zu klingen. „Wir machen gute Fortschritte.
Die Renovierung der Westflügel-Badezimmer ist fast abgeschlossen,
und unser neuer Marketingansatz für die Nebensaison zeigt erste
positive Ergebnisse.“

„Das freut mich zu hören“, sagte Bischof, aber seine Stimme
klang nicht erfreut. „Allerdings, und ich muss hier offen sein,
sind die Zahlen, die wir sehen, immer noch … besorgniserregend.
Ihre Betriebskosten sind für ein Hotel dieser Größe und Auslastung
einfach zu hoch. Besonders im Personal- und
Gastronomiebereich.“

Lena ballte die Hand unter dem Schreibtisch zur Faust. Sie
wusste genau, worauf er anspielte. Auf Henri, der seit vierzig
Jahren im Hotel arbeitete und ein entsprechendes Gehalt bezog. Auf
Chef Dubois, ihren brillanten, aber kompromisslosen Küchenchef, der
darauf bestand, nur die besten, teuersten Zutaten von lokalen
Lieferanten zu verwenden.

„Herr Bischof, die Exzellenz unseres Services und unserer Küche
sind nicht unsere größten Kostenpunkte. Sie sind unser wichtigstes
Kapital“, sagte sie, und die Kühle in ihrer Stimme war
unüberhörbar.

„Ein Kapital, das sich nicht in Ihrer Bilanz widerspiegelt,
fürchte ich“, erwiderte er trocken. „Ich sage das nur, weil ich
weiß, dass Ihre neuen Partner bei Alpine Horizon Capital sehr
datengetriebene Menschen sind. Sie werden ähnliche Fragen
stellen.“

Da war er. Der Teufel.

„Ich bin mir dessen bewusst“, sagte Lena. „Ich stehe in
regelmäßigem Austausch mit den Vertretern von Alpine Horizon.“ Das
war eine glatte Lüge. Die gesamte Kommunikation lief über anonyme
E-Mail-Adressen und ihre Anwälte. Sie hatte noch nie mit einem
einzigen Menschen von dieser Firma gesprochen.

„Gut. Sehr gut“, sagte Bischof, offensichtlich erleichtert, die
Verantwortung abgeben zu können. „Dann wünsche ich Ihnen einen
erfolgreichen Tag, Frau Reinhardt.“ Er legte auf.

Lena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen.
Sie fühlte sich wie eine Königin in einem belagerten Schloss. Sie
konnte die Mauern polieren und die Flaggen hissen, so viel sie
wollte. Aber die feindliche Armee stand bereits vor den Toren.

Sie beschloss, das zu tun, was sie immer tat, wenn die Welt zu
schwer wurde: Sie suchte Zuflucht in den Details. Sie verließ das
Büro und ging in Richtung der Küche. Der Weg führte sie durch den
Blauen Salon, einen kleineren, intimeren Raum mit Seidentapeten und
zierlichen Biedermeier-Möbeln. Sie blieb stehen und richtete ein
leicht schief hängendes Porträt ihres Urgroßvaters, des Gründers
des Hotels. Sein strenger Blick schien sie zu fragen, ob sie seinem
Erbe gewachsen war.

„Ich gebe mein Bestes“, flüsterte sie dem Bild zu.

In der Küche herrschte bereits Hochbetrieb. Der Geruch von
frisch gebackenem Brot, starkem Kaffee und gebratenem Speck
erfüllte die Luft. Es war eine riesige, altmodische Küche mit
Kupferkesseln, die von der Decke hingen, und einem massiven,
gusseisernen Herd, der das Herzstück des Raumes bildete.

Chef Dubois, ein untersetzter Franzose mit einem beeindruckenden
Schnurrbart und einem Temperament, das so feurig war wie seine
Saucen, stand am Herd und dirigierte sein Team mit einer Mischung
aus präzisen Befehlen und leidenschaftlichen Flüchen.

„Non, non, non!“, rief er und riss einem jungen Koch eine Pfanne
aus der Hand. „Das ist kein Rührei, das ist ein Verbrechen! Sie
müssen die Eier liebkosen, nicht bestrafen!“

Er bemerkte Lena, die in der Tür stand, und sein Gesicht hellte
sich sofort auf. „Ah, la Patronne! Kommen Sie, probieren Sie das
hier.“ Er hielt ihr einen Löffel mit einer samtigen, goldgelben
Sauce Hollandaise hin.

Lena kostete. Die Sauce war perfekt. Eine himmlische Balance aus
buttriger Fülle, der Säure von Zitrone und einem Hauch von
Cayennepfeffer. „Sie haben sich selbst übertroffen, Jean-Pierre“,
sagte sie anerkennend.

„Natürlich habe ich das!“, donnerte er. „Ich verwende nur die
Eier von Madame Girards Hühnern und die Butter von der Alm oben am
Pass. Nichts anderes! Dieser Lieferant, den die Buchhaltung mir
andrehen wollte, mit seiner pasteurisierten Massenware … pfft!
Damit kann man vielleicht eine Kantine versorgen, aber nicht die
Gäste des Belvedere!“

Lena lächelte, aber ihr Herz wurde schwer. Madame Girards Eier
kosteten das Dreifache der Massenware. Die Butter von der Alm war
ein kleiner Luxus, den sie sich eigentlich nicht mehr leisten
konnten. Jeder Löffel dieser perfekten Sauce war ein weiterer
kleiner Nagel in ihrem finanziellen Sarg.

„Es ist köstlich, Jean-Pierre“, sagte sie nur. „Machen Sie
weiter so.“

Sie verließ die Küche und fühlte sich wie eine Heuchlerin. Sie
lobte ihn für genau die Kompromisslosigkeit, die das Hotel in den
Ruin trieb.

Ihr Weg führte sie zurück in die Lobby, die sich langsam mit den
ersten Gästen füllte, die zum Frühstück gingen. Sie begrüßte einen
älteren Herrn mit Namen, fragte eine Familie nach ihrem Ausflug am
Vortag. Sie war die perfekte Gastgeberin, ihr Lächeln war warm und
aufrichtig. Niemand sah den Sturm, der in ihr tobte.

Als sie sich dem Empfangstresen näherte, sah sie, dass Henri mit
jemandem am Telefon sprach. Sein sonst so ruhiges Gesicht war
angespannt. Er hörte mehr zu, als er sprach, nickte nur ab und
zu.

„Ja, ich verstehe“, sagte er. „Ja, selbstverständlich. Ich werde
es Mademoiselle Reinhardt sofort ausrichten.“ Er legte auf und sah
Lena mit einem seltsamen, unleserlichen Ausdruck an.

„Was ist los, Henri?“, fragte sie.

„Das war … das war eine Assistentin von Alpine Horizon Capital“,
sagte er langsam.

Lenas Herz machte einen Satz. „Und?“

„Sie haben angekündigt, dass ein Vertreter der Geschäftsführung
heute Nachmittag anreisen wird“, sagte Henri. „Er kommt, um eine
…“, er blickte auf seine Notizen, „eine detaillierte
Effizienz-Analyse und ein operatives Audit durchzuführen.“

Die Worte waren wie Schläge. Kalt, klinisch, bedrohlich. Das war
es also. Der Countdown war abgelaufen.

„Ein Vertreter?“, fragte Lena, und ihre Stimme zitterte kaum.
„Haben sie einen Namen genannt?“

Henri nickte. Er schien zu zögern, den Namen auszusprechen, als
wäre er ein Fluch. „Ja“, sagte er leise. „Er wird persönlich
kommen. Der CEO. Ein Mann namens … Maximilian von der Aue.“

Der Name sagte Lena nichts. Aber die Art, wie Henri ihn
aussprach, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

„Er ist auch als Der Alchemist bekannt“, fügte Henri hinzu, und
seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

„Der Alchemist?“, wiederholte Lena.

„Ja“, sagte Henri und sein Blick war düster. „Weil er alles, was
er berührt, zu Gold macht. Aber zuerst …“, er schluckte, „zuerst
verbrennt er alles, was vorher da war, zu Asche.“

In diesem Moment schlug die große Standuhr in der Lobby die
neunte Stunde. Neun tiefe, sonore Schläge, die durch das ganze Haus
hallten. Aber für Lena klangen sie nicht mehr wie der Herzschlag
ihres Zuhauses. Sie klangen wie die Totenglocke.

Sie ging zum großen Panoramafenster, das den Blick auf das Tal
und die majestätischen, schneebedeckten Gipfel freigab. Sie hatte
diese Aussicht ihr ganzes Leben lang geliebt. Sie hatte ihr Trost
und ein Gefühl der Ewigkeit gegeben. Aber heute sahen die Berge
nicht tröstlich aus. Sie sahen aus wie kalte, unbarmherzige
Richter.

Und während sie hinaussah, begann es zu schneien. Zuerst nur ein
paar vereinzelte, zögerliche Flocken, die vom Himmel tanzten. Dann
immer mehr, dicht und unaufhaltsam. Ein stiller, weißer Vorhang,
der sich über das Tal legte.

Lena legte eine Hand an die kalte Fensterscheibe und spürte die
Vibration des tickenden Uhrwerks hinter sich. Das Schloss war
belagert. Die feindliche Armee war im Anmarsch. Und draußen, leise
und unaufhaltsam, begann der Sturm.

Ein Sturm zog auf.



Kapitel 2

Die Stunden nach Henris Ankündigung vergingen in einer
seltsamen, verzerrten Zeitlupe. Jeder Schlag der Standuhr war ein
Hammerschlag auf Lenas Nerven. Maximilian von der Aue. Der
Alchemist. Der Name hallte in ihrem Kopf wider, eine Dissonanz in
der vertrauten Symphonie ihres Hotels. Sie hatte sich auf einen
Kampf vorbereitet, aber sie hatte einen anonymen, gesichtslosen
Feind aus Nadelstreifen und Vertragsklauseln erwartet. Einen
Ausschuss, ein Gremium. Keinen einzelnen Mann mit einem so
furchterregenden Ruf.

Lena tat, was sie immer tat, wenn sie die Kontrolle verlor: Sie
stürzte sich in die Arbeit, in eine fast manische Form der
Perfektion. Sie war nicht nur die Direktorin, sie war an diesem
Vormittag das Auge des Hurrikans. Sie inspizierte Zimmer, die
bereits makellos waren, fuhr mit einem weißen Handschuh über
Bilderrahmen und entdeckte unsichtbare Staubkörner. Sie ließ die
Silberleuchter in der Lobby ein drittes Mal polieren, bis sie
schmerzhaft in den Augen blendeten. Sie half dem Personal, die
schweren Brokatvorhänge im Blauen Salon neu auszurichten, bis ihre
Falten mit mathematischer Präzision fielen.

Jeder wusste, dass jemand Wichtiges kam. Die Luft im Hotel
knisterte vor einer nervösen, unterdrückten Energie. Das Personal
bewegte sich schneller, sprach leiser. Sie waren eine eingespielte
Familie, und sie spürten die Bedrohung für ihre Matriarchin, für
ihr gemeinsames Zuhause.

„Mademoiselle Lena“, sagte Henri, als er sie dabei beobachtete,
wie sie ein winziges, umgeknicktes Eselsohr in einer der
Zeitschriften auf einem Beistelltisch glattstrich. „Sie müssen
atmen.“

„Ich atme, Henri“, sagte sie, ohne aufzusehen.

„Nein“, sagte er sanft. „Sie halten nur die Luft an.“ Er trat
näher. „Ich habe in diesem Haus Kaiser, Könige und Filmstars kommen
und gehen sehen. Wir haben Kriege überlebt, Wirtschaftskrisen und
Lawinenwinter. Wir werden auch einen … Alchemisten überleben.“

Lena sah ihn an, und zum ersten Mal an diesem Tag ließ ihre
Maske der perfekten Kontrolle einen Riss erkennen. „Aber was, wenn
er anders ist, Henri? Was, wenn er nicht kommt, um zu bleiben,
sondern um zu zerstören?“

„Dann“, sagte Henri und sein altes Gesicht wurde zu einer
Festung der Loyalität, „dann wird er feststellen, dass dieses Haus
sehr dicke Mauern hat. Und Menschen, die es verteidigen.“

Seine Worte waren ein Balsam für ihre wunde Seele. Aber die
Angst blieb.

Gegen vierzehn Uhr hörte sie es. Zuerst nur ein fernes, tiefes
Brummen, das nicht in die Stille des Alpentals zu passen schien. Es
war nicht das Geräusch eines Autos, das sich die Serpentinenstraße
zum Hotel hinaufwand. Es war ein Geräusch vom Himmel.

Sie trat ans Fenster ihres Büros. Der Schneefall hatte
zugenommen, die Welt war ein wirbelndes Weiß. Und aus diesem Weiß
schälte sich langsam ein dunkler, bedrohlicher Schatten. Ein
Helikopter. Ein schlanker, schwarzer Helikopter, der wie ein
metallisches Raubinsekt gegen den Sturm ankämpfte, landete mit
ohrenbetäubendem Lärm auf dem eigens dafür vorgesehenen Landeplatz
des Hotels, den sonst nur Rettungsmannschaften oder extrem
exzentrische Milliardäre benutzten.

Die Ankunft war eine Demonstration. Eine laute, arrogante
Invasion. Ein Mann wie Maximilian von der Aue fuhr nicht durch den
Schnee. Er stieg darüber hinweg. Er ließ sich nicht vom Wetter
aufhalten. Er zwang sich dem Wetter auf.

Lena spürte, wie sich eine kalte Wut in ihr ausbreitete. Sie
verdrängte die Angst und ersetzte sie durch stählernen Trotz. Sie
richtete ihren Blazer, glättete ihren Rock und ging mit ruhigen,
gemessenen Schritten die große Freitreppe hinunter, um ihren neuen
Partner zu empfangen.

Als sie die Lobby erreichte, hatte Henri bereits die große
Eichentür geöffnet. Ein eisiger Windstoß fegte herein, zusammen mit
einem Wirbel aus Schnee und dem heulenden Lärm der Rotoren, die
langsam zum Stillstand kamen.

Und dann trat er ein.

Er war nicht das, was sie erwartet hatte. Sie hatte sich einen
älteren, korpulenten Mann vorgestellt, vielleicht mit einer Zigarre
und einem selbstgefälligen Grinsen. Der Mann, der den Raum betrat,
war Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig. Er war groß, aber
nicht massig, sondern von einer schlanken, fast asketischen
Eleganz. Er trug einen langen, dunklen Mantel aus einem Stoff, der
das Licht zu schlucken schien, und darunter einen einfachen, aber
offensichtlich maßgeschneiderten grauen Rollkragenpullover und eine
schwarze Hose. Keine Krawatte, kein Schmuck. Sein dunkles Haar war
vom Wind zerzaust, ein paar Schneeflocken schmolzen darin.

Sein Gesicht war markant, fast scharf geschnitten, mit hohen
Wangenknochen und einem entschlossenen Kinn. Aber es waren seine
Augen, die Lena den Atem raubten. Sie waren von einem hellen,
durchdringenden Grau, wie der Himmel über einem gefrorenen See. Und
sie waren die kältesten, analytischsten Augen, die sie je gesehen
hatte. Es waren Augen, die nicht sahen, sondern taxierten. Augen,
die nicht bewunderten, sondern bewerteten. Augen, die direkt durch
die Fassade von hundert Jahren Geschichte blickten und nur die
Risse im Fundament sahen.

Er blieb einen Moment stehen, seine Augen scannten die Lobby. Er
nahm die Standuhr wahr, die abgewetzten Teppiche, die
Kristallleuchter. Sein Gesicht verriet keine Reaktion, keine
Bewunderung, keine Abneigung. Es war die unbeteiligte Miene eines
Inspektors, der eine Immobilie prüft.

Henri trat vor. „Willkommen im Grand Hôtel Belvedere, mein Herr.
Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“

Der Mann wandte seinen Blick Henri zu. „Danke“, sagte er. Seine
Stimme war wie seine Erscheinung. Kühl, präzise, ohne jede unnötige
Wärme. Er zuckte den Mantel von seinen Schultern, und Henri nahm
ihn mit einer fast ehrfürchtigen Geste entgegen.

Dann sah er Lena, die am Fuße der Treppe wartete. Er ging auf
sie zu. Seine Schritte waren leise, aber zielgerichtet.

„Frau Reinhardt, nehme ich an“, sagte er. Es war keine
Frage.

„Herr von der Aue“, erwiderte sie, und ihre Stimme war fester,
als sie sich zugetraut hatte. „Willkommen im Belvedere.“

„Danke.“ Er reichte ihr die Hand. Sein Händedruck war kurz, fest
und vollkommen unpersönlich. Seine Haut war kühl. „Ich entschuldige
die unkonventionelle Anreise. Bei dem Wetter war die Straße keine
effiziente Option.“

Effizient. Das Wort hing wie ein Fremdkörper in der
holzgetäfelten Lobby.

„Wir sind froh, dass Sie sicher angekommen sind“, sagte Lena,
die perfekte Gastgeberin. „Henri wird Ihr Gepäck auf Ihre Suite
bringen lassen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit das Haus
zeigen?“

„Das wäre sehr … aufschlussreich“, sagte er und wählte das Wort
mit Bedacht.

Und so begann die Tour. Es war keine Tour. Es war der erste
Rundgang über ein Schlachtfeld.

Sie begannen in der Lobby. Lena sprach von der Geschichte der
Standuhr, einem Geschenk eines bayerischen Prinzen. Sie sprach von
dem Holz, das aus den Wäldern ihres Urgroßvaters stammte.

Maximilian von der Aue hörte höflich zu. Dann sagte er: „Ein
beeindruckendes Raumvolumen. Die Deckenhöhe ist außergewöhnlich.
Allerdings ist die Ausnutzung der Grundfläche suboptimal. Man
könnte hier eine Mezzanin-Ebene einziehen und eine Champagner-Bar
unterbringen. Das würde den Umsatz pro Quadratmeter signifikant
steigern.“

Lena starrte ihn an. Er sprach über die Seele ihres Hotels, als
wäre es eine Lagerhalle. „Unsere Gäste schätzen die Großzügigkeit
und die Ruhe, Herr von der Aue“, sagte sie mit gepresster
Stimme.

„Ruhe generiert keinen Umsatz, Frau Reinhardt“, erwiderte er
sanft.

Sie führte ihn in den Blauen Salon. Sie sprach von den
Biedermeier-Möbeln, die ihre Großmutter auf Auktionen in Wien
erstanden hatte.

„Antiquitäten haben hohe Instandhaltungskosten und einen
geringen Nutzwert für den modernen Gast“, bemerkte er, während er
mit einem Finger über die Seidentapete strich. „Ein
zeitgenössisches, modulares Sitzkonzept würde eine flexiblere
Nutzung für kleine Meetings oder private Empfänge ermöglichen.“

Jeder seiner Sätze war ein präziser, chirurgischer Schnitt. Er
zerstörte nicht mit Wut, sondern mit einer unanfechtbaren, kalten
Logik, die Lena sprachlos machte.

Sie floh mit ihm in eine der frisch renovierten Junior Suiten.
„Wie Sie sehen, haben wir bereits mit der Modernisierung begonnen“,
sagte sie und hoffte, ihm damit den Wind aus den Segeln zu nehmen.
„Die Badezimmer sind auf dem neuesten Stand.“

Er betrat das Badezimmer, ließ den Blick über den Marmor und die
Armaturen schweifen. „Akzeptabel“, sagte er. Dann ging er ins
Zimmer zurück, blickte sich um und blieb vor dem Schreibtisch
stehen. „Keine USB-Anschlüsse. Keine integrierte Mediensteuerung.
Die WLAN-Geschwindigkeit ist laut meiner Messung unzureichend für
einen Videocall in HD.“ Er blickte aus dem Fenster auf die
atemberaubende, verschneite Berglandschaft. „Die Aussicht ist Ihr
größtes Kapital. Aber der Gast blickt die meiste Zeit auf sein
Tablet, nicht aus dem Fenster. Und wenn sein Tablet nicht
funktioniert, ist ihm die Aussicht egal.“ Er sah sie an. „Ihre
Vorstellung von Luxus ist analog, Frau Reinhardt. Die Welt ist
digital geworden.“

Lena spürte, wie ihr die Hände zu Fäusten ballten. „Unsere Gäste
kommen hierher, um abzuschalten, Herr von der Aue. Um der digitalen
Welt zu entfliehen.“

„Eine charmante, aber kommerziell suizidale
Geschäftsphilosophie“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

Die schlimmste Station war die Küche. Chef Dubois, informiert
über die Ankunft des neuen Herrn, stand in seiner Küche wie ein
General in seinem Bunker. Er hatte sich geweigert, herauszukommen.
Wenn der neue Besitzer ihn sehen wollte, musste er zu ihm
kommen.

Als Lena und Maximilian die schwingende Tür zur Küche öffneten,
wurden sie von einer Wand aus Hitze, Lärm und köstlichen Gerüchen
empfangen. Dubois stand am Herd, rührte in einem riesigen
Kupfertopf und tat so, als würde er sie nicht bemerken.

„Jean-Pierre“, sagte Lena. „Darf ich Ihnen Herrn von der Aue
vorstellen, unseren neuen Partner.“

Dubois drehte sich langsam um. Er wischte sich die Hände an
seiner Schürze ab und musterte Maximilian von oben bis unten. Er
reichte ihm nicht die Hand. „Bonjour“, knurrte er.

Maximilian von der Aue ließ sich von der offenen Feindseligkeit
nicht beeindrucken. Sein Blick wanderte durch die Küche. Er sah die
zwanzig Köche und Küchenhilfen, die geschäftig umherwimmelten. Er
sah die Kisten mit frischem Gemüse, die offensichtlich direkt vom
Bauern kamen. Er sah die riesigen Laibe Käse und die ganzen
Schinken, die von der Decke hingen.

„Eine beeindruckende Operation“, sagte er. „Wie viele Mahlzeiten
servieren Sie durchschnittlich pro Tag, Chef?“

„Qualität, nicht Quantität, Monsieur“, antwortete Dubois.

„Eine Kennzahl, die in keiner Bilanz auftaucht“, sagte von der
Aue leise. Er wandte sich an Lena. „Wie hoch ist der Wareneinsatz
pro Gericht in Ihrem Restaurant im Durchschnitt?“

Lena wurde blass. Sie wusste es nicht genau, aber sie wusste,
dass die Zahl katastrophal hoch war.

„Wir verwenden nur die besten Zutaten!“, donnerte Dubois, der
die Frage als persönlichen Angriff verstand. „Die Eier von Madame
Girard! Das Lamm vom Züchter im Nachbartal! Den Käse von der Alm!
Wollen Sie, dass ich aus Dreck Gold mache? Ich bin Koch, kein
Alchemist!“

Der letzte Satz hing wie ein Schwert in der Luft. Dubois hatte
keine Ahnung, wie treffend er war.

Maximilian von der Aue lächelte. Es war das erste Mal, dass Lena
ihn lächeln sah, und es war das kälteste, unheimlichste Lächeln,
das sie je gesehen hatte. Es erreichte seine Augen nicht.

„Ein Alchemist, Chef Dubois“, sagte er mit einer gefährlichen
Sanftheit, „weiß, dass das Geheimnis nicht darin besteht, aus Dreck
Gold zu machen. Sondern darin, unnötiges Gold zu identifizieren und
es in reinen, effizienten Profit umzuwandeln.“ Er nickte kurz.
„Danke für Ihre Zeit.“

Er drehte sich um und verließ die Küche, ließ einen verdutzten,
wütenden Chefkoch und einer zutiefst erschütterten Lena zurück.

Die letzte Station war die Präsidentensuite. Zwei Stockwerke,
mit eigener Bibliothek, einem Flügel und einer Terrasse, die einen
180-Grad-Blick auf die Alpen bot. Es war der Stolz des Hotels. Hier
hatten Könige geschlafen und Friedensverträge unterzeichnet.

Maximilian ging durch die Räume, sein Gesicht war unleserlich.
Er blieb vor dem riesigen Kamin stehen, fuhr über das
handgeschnitzte Holz. Für einen Moment dachte Lena, sie sähe einen
Anflug von Bewunderung in seinem Gesicht. Eine Anerkennung für die
unbestreitbare Schönheit und Handwerkskunst.

„Wunderschön“, sagte er leise. Und für eine Sekunde schöpfte
Lena Hoffnung.

Dann drehte er sich zu ihr um, und die Hoffnung starb. „Ein
wunderschönes Museum“, fuhr er fort. „Aber niemand lebt in einem
Museum. Diese Suite wird im Jahr vielleicht dreißig Nächte gebucht.
Die restliche Zeit generiert sie nur Kosten. Die Heizung, die
Reinigung, das gebundene Kapital. Es ist eine emotionale
Liebhaberei, keine wirtschaftliche Anlage.“

Er trat ans Fenster. Der Schneesturm tobte nun mit voller Wucht.
Die Welt draußen war ein undurchdringliches Weiß.

„Sehen Sie, Frau Reinhardt“, sagte er und blickte nicht sie,
sondern den Sturm an. „Sie lieben dieses Hotel. Das verstehe ich.
Sie sehen die Geschichten, die Erinnerungen, die Geister. Aber ich
… ich sehe etwas anderes. Ich sehe ein wertvolles Vermögen, das
unter seinen Möglichkeiten performt. Ich sehe eine Bilanz voller
emotionaler Verbindlichkeiten. Ich sehe veraltete Prozesse,
ineffiziente Strukturen und eine Unternehmenskultur, die auf
Nostalgie statt auf Leistung basiert.“

Er wandte sich ihr zu, und sein Blick war nicht mehr kalt,
sondern fast mitleidig, wie der eines Arztes, der eine unheilbare
Krankheit diagnostiziert.

„Sie glauben, Sie kämpfen um die Seele Ihres Hotels“, sagte er.
„Aber aus meiner Sicht kämpfen Sie nur darum, ein wunderschönes
Schiff vor dem Sinken zu bewahren, indem Sie die Risse mit Seide
und Samt stopfen. Aber das Wasser kommt trotzdem herein. Ich bin
nicht hier, um Ihr Schiff zu versenken, Frau Reinhardt. Ich bin
hier, um es in ein Trockendock zu bringen, es bis auf den Rumpf zu
entkernen und es so wiederaufzubauen, dass es nicht nur schwimmt,
sondern schneller und weiter fährt als je zuvor.“

Er ging an ihr vorbei zur Tür. „Morgen früh um neun in meinem
Büro – das heißt, in Ihrem Büro, das ich vorübergehend nutzen
werde. Ich werde Ihnen meine detaillierten Ergebnisse und den
daraus resultierenden Maßnahmenkatalog präsentieren.“

Er blieb in der Tür stehen und blickte zurück. „Ich rate Ihnen,
sich auf eine sehr … digitale Zukunft vorzubereiten. Schlafen Sie
gut, Frau Reinhardt.“

Mit diesen Worten verließ er die Suite und ließ Lena allein
zurück, inmitten des stillen, prachtvollen Raumes, der sich
plötzlich wie ein Mausoleum anfühlte.

Sie ging zum Fenster und blickte hinaus in den heulenden Sturm.
Der Schnee war so dicht, dass sie nicht einmal mehr die Bäume vor
dem Hotel erkennen konnte. Das Hotel war von der Welt
abgeschnitten. Und sie war in ihm gefangen. Gefangen mit einem
Mann, der nicht nur ihre Vergangenheit auslöschen, sondern auch
ihre Zukunft nach seinem eigenen, kalten Bild neu erschaffen
wollte.

Unten in der Lobby schlug die große Standuhr die fünfzehnte
Stunde. Tick. Tack. Der Countdown lief weiter. Aber es war kein
Countdown bis zur Ankunft des Teufels mehr. Der Teufel war bereits
da. Und er hatte gerade angekündigt, dass er am nächsten Morgen mit
der Zerstörung beginnen würde.



Kapitel 3: Die Kriegserklärung

Die Nacht vor dem Urteil war eine schlaflose Pilgerreise.
Nachdem Lena die Suite verlassen hatte, die sich wie ihr eigenes,
prunkvolles Grab angefühlt hatte, war sie nicht in ihre private
Wohnung im obersten Stockwerk geflohen. Stattdessen wanderte sie.
Sie wanderte durch die leisen, schlafenden Korridore ihres Hotels,
eine Königin, die durch die Hallen ihres belagerten, dem Untergang
geweihten Königreichs schritt.

Der Schneesturm tobte draußen mit einer unpersönlichen, weißen
Wut, die die Fenster erzittern ließ und ein leises, heulendes Lied
sang. Aber hier drinnen herrschte eine fast heilige Stille, nur
durchbrochen vom tiefen, rhythmischen Atmen der Standuhr in der
Lobby. Jedes Ticken war ein weiterer Herzschlag, der ihr gestohlen
wurde.

Ihre Hand glitt über die kühle, glatte Oberfläche der
Seidentapete im Blauen Salon. Sie erinnerte sich, wie sie als
kleines Mädchen hier mit ihrer Großmutter gesessen hatte, die ihr
Geschichten von den großen Bällen erzählte, die einst in diesen
Räumen stattgefunden hatten. Sie hatte von funkelnden
Kronleuchtern, rauschenden Kleidern und dem leisen Klirren von
Champagnergläsern geschwärmt. Lena hatte versucht, sich diese
Geister vorzustellen, die lachend durch die Räume tanzten. Jetzt
fühlte es sich an, als wären sie alle geflohen, vertrieben von der
kalten Logik der Effizienz.

Sie ging weiter, ihre Schritte waren auf den dicken Teppichen
kaum zu hören. Sie blieb vor dem großen, düsteren Porträt ihres
Urgroßvaters stehen, dem Mann, der dieses Hotel aus einem Traum und
einem Granitfelsen erbaut hatte. Seine gemalten Augen schienen sie
mit einer strengen, fast anklagenden Erwartung anzusehen.

„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, flüsterte sie in die
Stille. „Er ist … er ist wie der Sturm da draußen. Er sieht nur
Hindernisse, die er überwinden muss. Er sieht nicht das Leben, das
er dabei auslöscht.“

Am liebsten hätte sie jetzt ihre Freundinnen Maja und Sarah
angerufen, aber was hätte sie ihnen sagen sollen? Dass ein Mann mit
Augen wie gefrorene Seen dabei war, ihr gesamtes Leben zu
demontieren?

Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrem Vater, kurz bevor
er gestorben war. Sie hatten auf der Terrasse gestanden, und er
hatte auf das Hotel geblickt. „Vergiss nie, Lena“, hatte er gesagt,
seine Stimme war schon schwach gewesen, „dieses Haus ist nicht nur
aus Stein und Holz gebaut. Es ist aus den Geschichten unserer Gäste
gebaut, aus der Loyalität unserer Mitarbeiter und aus dem Herzen
unserer Familie. Wenn du eines dieser Dinge herausreißt, stürzt
alles in sich zusammen. Versprich mir, dass du immer zuerst auf das
Herz hörst.“

„Ich verspreche es“, hatte sie damals gesagt.

Jetzt fühlte sich dieses Versprechen wie eine Last an, die sie
zu erdrücken drohte. Maximilian von der Aue hörte nicht auf Herzen.
Er hörte auf Bilanzen. Er hatte nicht nur ihr Hotel beleidigt; er
hatte ihr gesamtes Leben, die Lebenswerke von vier Generationen,
als „emotionale Liebhaberei“ abgetan.

Sie erreichte die große, geschlossene Tür des Restaurants. Sie
drückte ihre Stirn gegen das kühle, polierte Holz. Dahinter, in der
Dunkelheit, lag das Reich von Jean-Pierre Dubois, ein Tempel der
Gastronomie, der bald entweiht werden sollte. Sie dachte an die
Worte von von der Aue: ein zeitgenössisches, modulares Sitzkonzept,
ein standardisiertes, effizientes Buffet-System. Die Worte waren so
steril, so brutal, dass ihr körperlich schlecht wurde. Er wollte
nicht nur ein Restaurant schließen. Er wollte eine Kultur
auslöschen.

In den frühen Morgenstunden, als der Sturm seinen Höhepunkt
erreichte, fand sie sich in ihrem kleinen Büro hinter dem
Empfangstresen wieder. Sie setzte sich auf den alten, knarrenden
Lederstuhl ihres Vaters, legte den Kopf auf den schweren
Eichenschreibtisch, umgeben vom Geruch nach altem Papier und
verblassten Erinnerungen, und weinte. Sie weinte nicht laut oder
hysterisch, sondern leise, erschöpft und hoffnungslos. Sie weinte
um ihr Versprechen, um die Geister ihrer Großmutter, um die Seele
ihres Hauses, die ein Mann mit Augen wie gefrorene Seen in einer
Excel-Tabelle zusammenfassen wollte.

Als das erste, fahle Morgenlicht durch die hohen Fenster
sickerte, waren ihre Tränen versiegt. An ihre Stelle war etwas
anderes getreten. Etwas Kaltes, Hartes und Unnachgiebiges. Die
Trauer hatte sich in Zorn verwandelt. Ein ruhiger, klarer Zorn, der
ihr die Kraft gab, die sie nicht zu besitzen glaubte. Sie hatte die
Nacht damit verbracht, Abschied zu nehmen. Jetzt war sie bereit, in
den Krieg zu ziehen.

Sie stand auf, wusch sich das Gesicht im kleinen Badezimmer,
richtete ihre Kleidung und trat aus dem Büro. Die Lobby war noch
leer, aber Henri war bereits da. Er polierte die große
Messingplatte am Eingang, auf der in geschwungenen Buchstaben
„Reinhardt & Familie, seit 1898“ eingraviert war. Er tat es
langsam, fast andächtig, ein kleiner, stiller Akt des
Widerstands.

Er sah sie kommen, und sein Blick war voller Sorge.
„Mademoiselle Lena. Sie haben nicht geschlafen.“

„Man schläft nicht gut, wenn der Feind innerhalb der Mauern ist,
Henri“, sagte sie. Ihre Stimme war anders. Sie war nicht mehr
brüchig oder besorgt. Sie war ruhig und scharf wie ein
Eiszapfen.

„Was werden Sie tun?“, fragte er leise.

„Ich werde meinen Vater stolz machen“, sagte sie. „Ich werde auf
das Herz hören. Und ich werde kämpfen.“

Henri nickte langsam. Er musste nichts weiter sagen. Seine
unerschütterliche Loyalität war eine stumme Armee, die hinter ihr
stand.

Ihr nächster Weg führte sie in die Küche. Der Lärm und die
Betriebsamkeit waren gedämpfter als sonst. Die Anspannung war mit
Händen zu greifen. Chef Dubois stand wie ein Fels in der Brandung
an seinem Herd, rührte mechanisch in einem Topf. Er hatte dunkle
Ringe unter den Augen. Auch er hatte nicht geschlafen.

„Jean-Pierre“, sagte Lena und trat neben ihn.

Er blickte nicht auf. „Ich habe gehört, was er gesagt hat“,
knurrte er. „Ein Buffet. Pfft. Sollen sie doch. Ich werde nicht
hier sein, um zu sehen, wie sie meine Küche in eine Betriebskantine
verwandeln.“

„Sie werden nirgendwo hingehen, Jean-Pierre“, sagte Lena.

Jetzt sah er sie an.

„Ich habe ihm gestern nicht widersprochen“, fuhr sie fort. „Ich
habe ihn reden lassen. Ich wollte das volle Ausmaß seiner Pläne
kennen. Aber das war gestern. Heute ist ein neuer Tag.“ Sie sah ihn
direkt an. „Ich brauche Sie. Ich brauche Ihre Wut, Ihre
Leidenschaft, Ihre Kompromisslosigkeit. Ich brauche den besten Koch
des Landes an meiner Seite. Werden Sie mit mir kämpfen?“

Dubois‘ Augen, die eben noch trüb vor Resignation gewesen waren,
begannen zu funkeln. Ein langsames, gefährliches Lächeln breitete
sich unter seinem Schnurrbart aus. „Kämpfen? Mademoiselle“, sagte
er und richtete sich zu seiner vollen, untersetzten Größe auf. „Ich
werde für Sie kochen. Ich werde ein Menü kochen, das so voller
Seele und Geschichte dieses Tals ist, dass dieser Mann aus Zahlen
und Daten an einem Bissen ersticken wird.“

„Das ist mein General“, sagte Lena mit einem Lächeln.

Sie verließ die Küche, gestärkt durch die Loyalität ihrer beiden
wichtigsten Verbündeten. Henri, die Seele des Hauses. Dubois, sein
feuriges Herz. Sie war bereit.

Um Punkt neun Uhr betrat sie ihr eigenes Büro. Er war bereits
da. Er saß nicht auf einem der Besucherstühle. Er saß auf ihrem
Stuhl, hinter ihrem Schreibtisch. Ihr Familienfoto, das immer auf
der rechten Ecke stand, war sorgfältig an den Rand geschoben
worden, um Platz für seinen schlanken, silbernen Laptop zu machen.
Auf dem Tisch stand eine Flasche Wasser – eine teure, importierte
Marke, die das Hotel nicht führte. Er hatte sie mitgebracht. Er
hatte ihren Raum nicht nur betreten, er hatte ihn besetzt.

„Guten Morgen, Frau Reinhardt“, sagte er, ohne aufzusehen. Er
tippte noch etwas in seinen Computer. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich
bin in einer Minute so weit.“

Er ließ sie warten. Es war ein kalkulierter, herablassender
Machtzug. Lena setzte sich, aber nicht devot. Sie setzte sich
aufrecht hin, die Hände ruhig im Schoß gefaltet, und wartete,
während ihr Zorn zu einer kalten, präzisen Energie
kristallisierte.

Nach einer quälend langen Minute klappte er sein Laptop zu. Er
sah sie an, und seine grauen Augen waren vollkommen ausdruckslos.
„Danke für Ihre Geduld. Beginnen wir.“

Er drehte den Bildschirm zu ihr. Darauf war eine Präsentation zu
sehen. Der Titel lautete: „Projekt Belvedere: Strategische
Neuausrichtung & Vermögen-Optimierung.“

„Wie ich gestern bereits andeutete“, begann er mit der
unbeteiligten Stimme eines Dozenten, „ist das Grand Hôtel Belvedere
ein Vermögen mit erheblichem, aber ungenutztem Potenzial. Meine
Analyse hat mehrere kritische Bereiche identifiziert, in denen
sofortige Maßnahmen erforderlich sind, um die Rentabilität zu
sichern und das Objekt für eine zukünftige, profitable Integration
in ein globales Portfolio vorzubereiten.“

Er klickte sich durch die Folien. Es war ein Massaker in Form
von Trefferpunkten.


  
	Human-Capital-Restrukturierung: Reduzierung der Belegschaft um
40 %. Vorzeitiger Ruhestand für alle Mitarbeiter über 60.
Outsourcing der Reinigungs- und Wäschereidienste.



Er nannte es nicht Entlassungen. Er nannte es Restrukturierung.
Auf einer der Folien sah Lena eine Liste von Namen. Henris Name
stand ganz oben.


  
	Kulinarische Neuausrichtung: Sofortige Schließung des
Gourmet-Restaurants „Le Cœur des Alpes“. Umwandlung der
Räumlichkeiten in einen multifunktionalen Frühstücks- und
Event-Raum mit einem standardisierten High-End-Buffet-Konzept.
Zentralisierung des Einkaufs über globale Lieferketten zur
Kostensenkung.




  
	Marken-Neupositionierung: Umbenennung des Hotels in „Aurelia
Grand Alpine Resort & Spa“. Ein moderner, global verständlicher
Name. Das Logo der Familie Reinhardt würde durch das Logo einer
internationalen Luxuskette ersetzt werden.




  
	Strukturelle Modernisierung: Komplette Entkernung des
historischen Ostflügels zur Schaffung eines modernen Spa- und
Wellnessbereichs. Austausch aller antiken Möbel durch ein
standardisiertes, wartungsarmes Designkonzept.



Er sprach ruhig, präzise, unaufhaltsam. Er legte Zahlen vor,
Benchmarks, Return-on-Investment-Prognosen. Er bewies mit
unanfechtbarer Logik, dass sein Plan nicht nur sinnvoll, sondern
notwendig war. Es war eine brillante, mörderische Präsentation.

Als er geendet hatte, lehnte er sich zurück. „Das ist der grobe
Rahmen. Die Details werden in den nächsten Wochen ausgearbeitet.
Ich erwarte Ihre volle Kooperation bei der Umsetzung, Frau
Reinhardt. Ihre Rolle wird es sein, den Übergang für das
verbleibende Personal so reibungslos wie möglich zu gestalten.“

Lena hatte ihm die ganze Zeit über zugehört, ohne ihn zu
unterbrechen. Ihr Gesicht war ruhig, fast meditativ. Die Wut, die
sie am Morgen gefühlt hatte, war verschwunden. An ihre Stelle war
etwas viel Stärkeres getreten. Eine absolute, unerschütterliche
Gewissheit.

Sie lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Es war das
Lächeln einer Frau, die nichts mehr zu verlieren hatte.

„Nein“, sagte sie leise.

Maximilian von der Aue blinzelte. Es war die erste
unkontrollierte Reaktion, die sie bei ihm gesehen hatte. „Wie
bitte?“

„Ich sagte: Nein“, wiederholte Lena, und ihre Stimme war nun
lauter, erfüllt von der Kraft ihrer Entscheidung. „Ich werde bei
keinem einzigen Punkt dieser …“, sie suchte nach dem richtigen
Wort, „dieser Schändung kooperieren.“

Er starrte sie an, seine kalte Fassade bekam einen ersten,
feinen Riss der Irritation. „Frau Reinhardt, vielleicht ist Ihnen
Ihre Position nicht ganz klar. Sie sind die Minderheitseignerin.
Sie sind die angestellte Geschäftsführerin. Sie haben hier keine
Vetomacht. Sie haben die Pflicht, die Entscheidungen des Vorstandes
umzusetzen.“

„Ich habe eine höhere Pflicht“, erwiderte Lena. „Eine Pflicht
gegenüber vier Generationen meiner Familie, die dieses Haus mit
ihren Händen und Herzen aufgebaut haben. Eine Pflicht gegenüber den
Menschen, die hier arbeiten, deren Namen Sie auf eine Liste
geschrieben haben wie zu entsorgende Büromöbel. Und eine Pflicht
gegenüber der Idee, dass Luxus nicht bedeutet, wie viele
USB-Anschlüsse man hat, sondern wie sehr man sich zu Hause
fühlt.“

Sie stand auf. Sie war nun diejenige, die auf ihn herabblickte.
„Sie haben eine sehr beeindruckende Präsentation gehalten, Herr von
der Aue. Sie ist logisch, datengestützt und wahrscheinlich extrem
profitabel. Aber sie hat einen fundamentalen Fehler.“

„Und der wäre?“, fragte er mit einer Stimme, die vor
unterdrücktem Zorn zitterte.

„Sie gehen davon aus, dass die Seele dieses Hotels eine
Verbindlichkeit ist. Eine Ineffizienz, die man optimieren muss.“
Sie lehnte sich mit den Händen auf ihren Schreibtisch, auf ihren
besetzten Schreibtisch. „Aber Sie irren sich. Die Seele dieses
Hotels ist sein einziges, wahres Kapital. Henri ist kein
Kostenpunkt. Er ist der Grund, warum die Familie Rothschild jedes
Jahr wiederkommt. Chef Dubois‘ teure Zutaten sind nicht
verschwenderisch. Sie sind der Grund, warum unser Restaurant drei
Jahre in Folge auf der Liste der besten des Landes stand. Unsere
abgewetzten Teppiche sind nicht schäbig. Sie sind der Beweis dafür,
dass dieses Haus geliebt und gelebt wird.“

Sie richtete sich wieder auf. „Sie sehen ein Vermögen, das unter
seinen Möglichkeiten performt. Aber das Belvedere ist kein
Vermögen. Es ist ein Organismus. Und wenn Sie versuchen, ihm das
Herz herauszureißen, um es durch eine effizientere Pumpe zu
ersetzen, wird es sterben. Und dann haben Sie nichts mehr außer
einer leeren, seelenlosen Hülle, die genauso aussieht wie hundert
andere Luxushotels auf der ganzen Welt. Sie werden kein
einzigartiges Juwel mehr besitzen, sondern nur noch ein weiteres
Stück Glas.“

Sie sah ihn direkt an, ihre Augen brannten vor einer
Leidenschaft, die seine kalte Logik einfach nicht erfassen konnte.
„Sie können mich feuern. Sie können mich verklagen. Sie können
versuchen, mich aus meinem eigenen Haus zu vertreiben. Aber ich
werde um jeden Stuhl, jeden Stein und jeden Mitarbeiter kämpfen.
Sie wollen einen Krieg, Herr von der Aue? Dann sollen Sie einen
bekommen.“

Maximilian von der Aue saß regungslos auf ihrem Stuhl. Sein
Gesicht war eine undurchdringliche Maske, aber Lena konnte das
gefährliche Leuchten in seinen grauen Augen sehen. Er war nicht
mehr irritiert. Er war … fasziniert. Er war ein Meisterstratege,
der gerade von einem Bauern auf dem Schachbrett offen
herausgefordert worden war.

Er lächelte wieder dieses kalte, humorlose Lächeln. „Eine sehr …
leidenschaftliche Rede, Frau Reinhardt. Emotional. Aber Emotionen
gewinnen keine Kriege. Bilanzen tun es.“

Er stand auf, umrundete den Schreibtisch und blieb vor ihr
stehen. Er war größer als sie, aber sie wich nicht einen Millimeter
zurück.

„Ich akzeptiere Ihre Kriegserklärung“, sagte er leise. „Aber
lassen Sie uns die Bedingungen klarstellen. Dies ist kein Kampf um
Herzen und Seelen. Dies ist ein Audit. Und ich werde es
durchführen, mit oder ohne Ihre Kooperation.“

Er ging zur Tür. Dann hielt er inne und drehte sich noch einmal
um. „Ach ja, eine Sache noch. Da Sie sich weigern zu kooperieren,
sehe ich keine Notwendigkeit mehr für zwei separate
Kommandozentralen. Dieses Büro hier ist geräumig und hat eine
ausgezeichnete Aussicht. Es wird für die Dauer meines Audits als
mein Arbeitsplatz dienen. Ich lasse Ihnen gerne einen kleineren
Schreibtisch in der Verwaltung einrichten.“

Es war sein letzter, vernichtender Schlag. Er nahm ihr nicht nur
ihr Hotel, er nahm ihr auch ihr Heiligtum, den Ort, der ihrem Vater
und Großvater gehört hatte.

„Ich werde meine persönlichen Sachen sofort holen lassen“, sagte
Lena, und ihre Stimme zitterte nicht.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte er. „Ich habe bereits alles
für Sie in einen Karton packen lassen. Er steht draußen vor der
Tür.“

Mit diesen Worten verließ er das Büro und schloss die Tür hinter
sich.

Lena blieb allein in dem Raum stehen, der einmal ihrer gewesen
war. Sie ging langsam zum Schreibtisch und berührte die kühle,
leere Oberfläche, wo bis vor kurzem noch das Foto ihrer Familie
gestanden hatte.

Sie hatte ihm den Krieg erklärt. Und er hatte mit der ersten,
brutalen Invasion geantwortet.

Sie atmete tief durch, ging zur Tür und öffnete sie. Draußen im
Flur stand ein einfacher Pappkarton. Obenauf lag, mit dem Gesicht
nach unten, das Foto ihrer Familie.

Sie nahm den Karton, hob ihn hoch und trug ihn, mit geradem
Rücken und erhobenem Kopf, durch die Lobby, vorbei an den besorgten
Blicken der Angestellten. Sie ging nicht in die Verwaltung. Sie
ging zu einem kleinen, vergessenen Schreibtisch in einer Nische
unter der großen Freitreppe, einem Ort, den sonst nur die Pagen
benutzten.

Sie stellte den Karton ab, nahm das Foto ihrer Familie heraus
und stellte es vor sich auf. Dann setzte sie sich, zog ein leeres
Blatt Papier und einen Stift hervor und begann, ihren ersten
Schlachtplan zu entwerfen.

Der Alchemist hatte sein Labor eingerichtet. Aber die Hüterin
des Hauses hatte gerade ihr Widerstandsnest bezogen. Der Krieg um
das Grand Hôtel Belvedere hatte begonnen.



Kapitel 4

Lenas neues Hauptquartier war ein strategischer Witz. Der kleine
Schreibtisch unter der großen Treppe war weniger ein Büro als eine
Nische, ein vergessener Winkel, der dem ständigen Kommen und Gehen
der Lobby ausgesetzt war. Er war ein Ort, der entworfen wurde, um
übersehen zu werden. Und genau das machte ihn zur perfekten
Kommandozentrale für eine Guerilla-Kriegsführung. Während
Maximilian von der Aue in ihrem alten Büro wie ein König in seiner
eroberten Festung thronte, saß Lena im Herzen seines neuen Reiches,
unsichtbar und doch allgegenwärtig. Sie hörte jedes Gespräch am
Empfangstresen, sah jeden Gast, der kam und ging, spürte den Puls
des Hauses wie nie zuvor.

Ihre erste Handlung war nicht, einen Gegenangriff zu planen. Es
war, ihre Truppen zu sammeln. Sie rief nicht zu einem formellen
Meeting auf. Stattdessen suchte sie ihre wichtigsten Verbündeten
dort auf, wo sie am stärksten waren: in ihrem eigenen
Territorium.

Sie fand Henri im alten Gepäckraum im Keller, einem Ort, der
nach Leder und Zedernholz roch. Er war dabei, einen Satz antiker
Louis-Vuitton-Koffer zu polieren, die einem der Stammgäste
gehörten.

„Er hat Sie auf die Liste gesetzt, Henri“, sagte Lena ohne
Umschweife.

Henri blickte nicht von seiner Arbeit auf. Er rieb mit einem
weichen Tuch in langsamen, kreisenden Bewegungen über das alte,
rissige Leder. „Ich bin dreiundsechzig Jahre alt, Mademoiselle
Lena. Ich habe erwartet, dass mein Name auf dieser Liste
steht.“

„Ich werde das nicht zulassen“, sagte sie.

Henri hielt inne und sah sie an. „Wie wollen Sie das verhindern?
Er besitzt die Mehrheit.“

„Er besitzt die Aktien“, korrigierte Lena. „Er besitzt nicht das
Hotel. Das gehört uns.“ Sie setzte sich auf einen alten Koffer
neben ihn. „Ich brauche Ihre Hilfe, Henri. Ich brauche Ihr Wissen.
Sie sind das Gedächtnis dieses Hauses. Er sieht Sie als
Kostenpunkt. Ich muss ihm beweisen, dass Sie eine unbezahlbare
Investition sind.“

Henri wandte sich wieder seinem Koffer zu. „Was haben Sie
vor?“

„Mister Abernathy“, sagte Lena und nannte den Namen eines ihrer exzentrischsten und gleichzeitig vermögendsten Stammgäste, eines pensionierten britischen Lords, der für seine unvorhersehbaren Launen bekannt war.
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